
383

Streik und Erinnerung
Der Bergarbeiterstreik 1889 als vergangenheitspolitische Ressource

Jan Kellershohn

Im November 2014 standen die Räder des Zugverkehrs in der Bundesrepublik 
wegen eines Streiks der Gewerkschaft Deutscher Lokomotivführer (GDL) still. 
Gleichzeitig tobte eine öffentliche Auseinandersetzung um die Bedeutung von 
Streik. Die Diskussion kreiste um die – im folgenden Jahr eingeführte – Tarifein-
heit, die vorsieht, dass pro Betrieb nur ein Tarifvertrag gelten kann. In dieser De-
batte richtete sich ein Artikel in der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung sowohl 
gegen die GDL als auch gegen Bundesarbeitsministerin Andrea Nahles:

»Sie hatten die Nasen voll vom Kohlenstaub, aber noch mehr von den gierigen Gruben-
besitzern. Sie streikten, um ihre Familien ernähren zu können, um ihre Überstunden 
bezahlt zu bekommen und den immer länger werdenden Fußweg in die immer tieferen 
Stollen – viele Ruhrbergarbeiter ließen dafür vor 125 Jahren ihr Leben. Es war die Mut-
ter aller Streiks in Deutschland. […] 125 Jahre später will eine SPD-Arbeitsministerin 
Gewerkschaften an die Kette legen, die ihr zu eigensinnig sind« (Schulte 2014).

Dieses Beispiel belegt einerseits, dass Streik eine erinnerungskulturelle Di-
mension innewohnt und dass vergangene Streiks zur Deutung der Gegenwart 
dienen. Andererseits illustriert es, dass die Erinnerungskultur des Streiks eng 
verwoben ist mit der Frage nach den Grenzen politischen und gewerkschaft-
lichen Handelns sowie demokratischer Konfliktaustragung. Verschiedenste Ak-
teur*innen verhandeln über Streikerinnerung die fließenden Grenzen zwischen 
Ökonomie und Politik, zwischen Alltäglichem und dem Außeralltäglichen, 
zwischen legitimem und illegitimem Protest oder auch zwischen Ordnung und 
Unordnung bzw. zwischen Masse und Individuum. Wann und wie versuchten 
Gewerkschaften also, Streik als vergangenheitspolitische Ressource nutzbar zu 
machen? Wie reinterpretierten sie Streik? Inwieweit sperrte sich die Ressource 
Streik aber auch dagegen, beliebig überschrieben zu werden, und erzeugte eige-
ne Ambivalenzen?
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Angesiedelt zwischen Gewerkschaftsgeschichte, Streikgeschichte und Erin-
nerungsgeschichte verfolgt dieser Beitrag eine doppelte Stoßrichtung: Es geht 
erstens darum zu zeigen, dass eine Kulturgeschichte des Streikens ein lohnendes 
Unterfangen darstellt, wenn sie die theoretische Überhöhung, die Streik erfah-
ren hat, historisiert. Zweitens – so die Kernthese – greifen Erzählungen, die von 
einer progressiven Zähmung des Streiks seit dem 19. Jahrhundert ausgehen, zu 
kurz. Vielmehr zeichnen sich das 19. und das 20. Jahrhundert durch eine nahe-
zu obsessive Beschäftigung mit Streik und seiner Legitimität aus. Gewerkschaf-
ten, Parteien und Unternehmen nutzten Streik als eine vergangenheitspolitische 
Ressource, die sich gleichzeitig als flexibel und rigide erwies. 

Streik ist damit zwar als »leerer Signifikant« (Laclau 1996) zu verstehen, doch 
er stand keiner vollkommenen Umdeutbarkeit offen. Streikerinnerung verfügte 
über ein bestimmtes – offenes und verhandelbares – Repertoire an Narrativen. 
Vergangenheitspolitische Akteur*innen konnten diese aber nicht beliebig über-
schreiben: Erinnerung als Palimpsest (Genette 1982/2015) generierte narrative 
Pfadabhängigkeiten.

Streik, Gewerkschaften, Erinnerung

Auch wenn sich die Geschichtswissenschaft der Erinnerungsgeschichte der 
Gewerkschaften und der Arbeiterbewegung zuwandte (Berger 2015; Andresen 
2014), spielten Streiks bislang keine exponierte Rolle. Umgekehrt schenken die 
ersten Kulturgeschichten von Streik der Erinnerung und der Temporalität von 
Streik keine Aufmerksamkeit (Koller 2009; Birke 2007). Für Streik dominiert 
eine sozialwissenschaftliche Sichtweise, die für die Zeit nach 1945 die »Institu-
tionalisierung des Klassengegensatzes« und die Einbindung der Gewerkschaften 
in den bundesrepublikanischen »Konsenskapitalismus« betont (Angster 2003). 

Methodische Pendants finden sich in Ansätzen, die zwischen »wilden«, 
»politischen« und »legitimen« Streiks unterscheiden und diese klassifizieren (z. B. 
Haupt 1981), sie statistisch vermessen und »Streikzyklen« oder »‑wellen« defi-
nieren (z. B. van der Velden 2012) oder jenseits der mythischen Dimension des 
Streiks beabsichtigen, »den« Arbeiter (und nicht die Bewegung oder die Klas-
se) ausfindig zu machen (Perrot 1974). Solchen Perspektiven auf Streik wohnen 
bereits erinnerungskulturelle Deutungen inne, die implizit einer sozialwissen-
schaftlichen Vermessungslogik des Streiks folgen, die sich erst im 20. Jahrhun-
dert herausbildete.

Für das Verhältnis von Streik, Gewerkschaften und Erinnerung sind zwei 
methodische Zugänge denkbar. Zum einen kann man davon ausgehen, dass 
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sich im 19. Jahrhundert ein Imaginarium des Streiks herausbildete. Dieses En-
semble determinierte in der Folgezeit Streikbilder und ‑praktiken und präfigu-
rierte die Legitimität von Streik entscheidend bzw. wurde umgekehrt von diesen 
verändert. Eine solche Perspektive begreift Streik generisch, orientiert sich also 
nicht an einzelnen Streiks und wie diese erinnert und umgedeutet wurden, son-
dern setzt »den« Streik als ein zwar heterogenes, aber existentes Ganzes voraus. 

Diese Annahme läuft Gefahr, Streik zu hypostasieren und ihm – wie in der 
sorelschen Streiktheorie (Sorel 1908/1969)  – eine mythische Dimension zuzu-
sprechen, die Streik als moderne Antipode der Moderne und Utopie begreift – 
oder umgekehrt einwendet, dass diese utopische Hoffnung uneinlösbar sei (Rot-
henbuhler 1988). Dementsprechend muss sich dieser Ansatz zunächst als eine 
Wissensgeschichte des Streikens begreifen und die verschiedenen wissenschaft-
lichen und politischen Auseinandersetzungen um Streik untersuchen – von der 
sogenannten Massenstreikdebatte um die Jahrhundertwende über die Verwis-
senschaftlichung des Streiks in der Massenpsychologie der Zwischenkriegszeit 
bis zur Debatte um die Novellierung des Paragraphen 116 des Arbeitsförde-
rungsgesetzes im Jahr 1986. In einer solchen Wissensgeschichte des Streikens im 
generischen Sinne spielt die Erinnerungsgeschichte des Streiks eine Rolle, bildet 
aber nicht den Fokus.

Zum anderen bietet es sich an, Streik nicht im generischen, sondern im spe-
zifischen Sinne erinnerungshistorisch zu untersuchen. Eine solche Perspektive 
auf die Erinnerung an einzelne Streiks hat zwei Vorzüge: Erstens vermeidet sie 
das Sprechen von »der« Streikerinnerung, deren Existenz bezweifelt werden 
kann. Sie hebt verschiedene Medien, Formen und Gruppen der Erinnerung 
hervor. Zweitens ergibt sich die erinnerungskulturelle Relevanz eines Streiks 
nicht aus seiner »objektiven« Größe. Streiknarrative und ihre Wirkmächtigkeit 
funktionieren unabhängig von tatsächlichen Streiks. Insofern werden manche 
Streiks eher erinnert als andere. Dadurch überlagern sie Deutungen und dienen 
als Blaupause, während andere Streiks verblassen. Das paradoxe Spannungsfeld 
des Streiks von alltäglicher Außeralltäglichkeit findet sich auch in der Erinne-
rung: Dem Streik in seinem spezifischen Ereignischarakter ist eine generische 
Funktion inhärent.

Daraus resultieren aber zwei Probleme: Erstes läuft eine kulturhistorische 
Streikforschung Gefahr, in fragmentierte Untersuchungen einzelner Streiks zu 
zerfallen. Zweitens droht ein solcher Fokus Konflikte historiografisch erneut aus-
zufechten, indem gegen eine »offizielle« (gewerkschaftliche oder staatliche) Ge-
schichtspolitik die Stimme der einzelnen Arbeiterin bzw. des einzelnen Arbeiters 
in Stellung gebracht werden (z. B. Shaw 2012) oder bestimmte Textgattungen und 
mediale Überreste den Quellenkorpus bilden (z. B. Ferrall/McNeill 2015).
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Demengegenüber widmet sich der vorliegende Beitrag anhand des Berg-
arbeiterstreiks 1889 der Erinnerung der Industriegewerkschaft Bergbau und 
Energie (IGBE). Diese war nicht homogen, dominant und monolithisch, son-
dern – wie oben betont – rigide und flexibel zugleich. Um zu unterstreichen, 
dass Erinnerung nicht an Organisationsgrenzen endete und sich nicht auf die 
Funktionalität für eine »organisationale Identität« beschränkte, wird die Aus-
handlung von Erinnerung zwischen gewerkschaftlichen, politischen, medialen 
und wissenschaftlichen Akteur*innen beleuchtet. 

Auf der Ebene der Quellen liegt der Schwerpunkt für die Zeit nach 1945 
auf der Überlieferung der IGBE, die die offizielle Vergangenheitspolitik der Ge-
werkschaft widerspiegelt. Daneben werden publizierte Quellen herangezogen, 
die konkurrierende Streikerinnerungen zugänglich machen. Solche Dokumen-
te sind insbesondere für die Zeit vor 1933 relevant. Diese Quellenlage führt zu 
einer verbandsoffiziellen und höhenkammliterarischen Schlagseite der Analyse. 
Sie rechtfertigt sich aber dadurch, dass der Bergarbeiterstreik 1889 die Gewerk-
schaft über ein Jahrhundert beschäftigte. Er eignet sich damit ganz besonders als 
Sonde, um Streikerinnerung über eine lange Zeitspanne zu verfolgen und über 
den Streik hinausgehende Probleme zu adressieren: Welches Selbstverständnis 
entwickelte die Gewerkschaft über Streik? Wie dachte sie über den Streik, ihr 
Verhältnis zum Staat und den eigenen Mitgliedern?

Es geht im Folgenden erstens um die Abgrenzungsfunktion von Streikerin-
nerung bis 1933. Zweitens folgt eine Analyse der Begründung von Einheit und 
der Inszenierung von Konflikthaftigkeit nach 1945, während zuletzt die Selbst-
historisierung der IGBE und die Regionalisierung der Erinnerung an den Berg-
arbeiterstreik ab circa 1980 den Fokus bilden.

Streik und Richtungsstreit – Streik zwischen Stand und Klasse

Das Kaiserreich erlebte vor dem Ersten Weltkrieg vier große Bergarbeiterstreiks: 
1872, 1889, 1905 und 1912. Besonders dem Streik 1889 wurde aus zwei Gründen 
hohe Aufmerksamkeit zuteil. Zunächst gründeten Bergarbeiter kurz nach dem 
Streik den »Verband zur Wahrung und Förderung der Bergmännischen Interes-
sen in Rheinland und Westfalen«, den (sozialdemokratischen) Alten Verband. 
Dann erfuhr der Streik, bei dem sich im Mai 1889 rund 90.000 Bergarbeiter im 
Ausstand befanden und der elf Todesopfer forderte (Brüggemeier 1983, S. 182), 
Beachtung im ganzen Kaiserreich: Wilhelm II. empfing am 14. Mai die »Kaiser-
delegation«. Die Bergarbeiter Ludwig Schröder, Friedrich Bunte und August Sie-
gel trugen zu dieser Gelegenheit die Forderungen der streikenden Bergarbeiter 
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vor (Tenfelde 1981, S. 585 ff.). Über beide Punkte begründeten Historiker*innen 
immer wieder, dass dieser Streik »ein außerordentliches Ereignis für die Wilhel-
minische Gesellschaft« dargestellt habe (Ditt/Kift 1989, S. 29). In der Geschichts-
wissenschaft insgesamt ist der Bergarbeiterstreik 1889 einer der Streiks, die die 
meiste Aufmerksamkeit auf sich zogen.

Auf gewerkschaftlicher Ebene verflocht sich der Konflikt um den gerech-
ten Streik mit Konflikten, die aus der Spaltung der Gewerkschaftsbewegung im 
Bergbau in vier Flügel resultierten: Neben dem sozialdemokratischen (gegrün-
det 1889) existierte ein katholischer (1890), ein liberaler (1867) sowie ein polni-
scher (1902) Verband. Diese Gruppen und politischen Lager des Kaiserreichs 
trugen über die umkämpfte Deutung des Streiks Konflikte aus. Streiknarrative 
legitimierten die eigene Strömung, dienten der Abgrenzung und – das einte die 
Lager – begründeten die Existenz der Organisation.

Beim Alten Verband bildete sich ein Narrativ, das der marxistischen Theorie 
des Übergangs vom Stand zur Klasse folgte. Der Bergarbeiterstreik 1889 funk-
tionierte darin als Scharnier. Der sozialdemokratische Journalist Anton Breden-
beck veröffentlichte 1909 eine Erinnerungsschrift. Er hatte das Ziel, jüngeren 
Arbeitern ein »kleines Bild« von dem »gigantischen Kampf der Bergarbeiter« zu 
geben, von den »heiligen Empfindungen jener großen Zeit, wo unter Pulverdampf 
und dem Geknatter der Kleinkalibrigen die moderne Arbeiterbewegung des 
Ruhrreviers geboren wurde« (Bredenbeck 1909, S. 4; Hervorh. i. O.). Seine und 
andere Darstellungen des Streiks stellten eine absolute »Friedensliebe der Arbei-
ter« (Hue 1913/1981, S. 356) heraus. Diese seien nur durch schlechte Arbeitsbe-
dingungen in den Streik gezwungen worden. Gescheitert sei dieser nur »durch 
das Treiben […] der Zentrumspartei« (Bredenbeck 1909, S. 23). Dieses Scheitern 
sei aber notwendig gewesen, hätten doch Gewerkschaft und organisierte Sozial-
demokratie gefehlt. Insofern deutete Bredenbeck den Streik als einen Schritt auf 
dem Weg zum Sozialismus:

»Der Streik von 1889 war nicht die Befreiung, aber der erste Schritt zur Befreiung der 
Bergarbeiter. Und nicht blos der Bergarbeiter. […] Es war ein mächtiger revolutionärer 
Streik, der die deutsche Arbeiterschaft erfüllte und ihr den Weg zeigte, der zur Be-
freiung und zum Heile der Menschheit führt, die internationale Sozialdemokratie« 
(ebd., S. 29).

In dieser sozialdemokratischen Lesart, die sich gegen die christliche Arbeiter-
bewegung richtete, war der Streik Teil des historischen Fortschritts. Die Erin-
nerung an den vergangenen Streik war ebenfalls eine Zukunftsvision, die in 
der Gegenwart die gewerkschaftliche Organisierung erforderte. Bredenbeck las 
Streik gleichzeitig als Lehrstück und als Verheißung.
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In der erinnerungskulturellen Auseinandersetzung hatte bereits die Datie-
rung von Streiks eine vergangenheitspolitische Dimension. Bredenbeck ver-
stand den Streik 1889 als Übergang von der unorganisierten Arbeiterschaft zur 
schlagfertigen Organisation. Diese Vorstellung war beim Alten Verband verbrei-
tet. Sie verstand Streik als Wende von der »Proletarisierung der Bergarbeiter« 
zum »Kampf um den sozialen Aufstieg« (Hue 1913/1981, S. 356–381). 

Diesem Narrativ von der Einsicht in die Notwendigkeit gewerkschaftlicher 
Organisation folgte auch die Geschichtswissenschaft mit der Trias der Streiks 
1889, 1905 und 1912 (Gladen 1974). Daneben stand ein christliches Narrativ, das 
diesem (sozialistischen) Dreischritt die Jahreszahl 1872 entgegensetzte. Unter 
dem Titel »Die Bergarbeiterstreiks im Ruhrkohlenrevier« schlug der katholische 
Journalist Franz Geueke eine andere Chronologie vor (Geueke 1912). Er verfasste 
seine Schrift angesichts des Bergarbeiterstreiks 1912, in dem die christliche Ge-
werkschaft die Teilnahme verweigert hatte (Gladen 1974). Geueke rechtfertigte 
diese Verweigerung, indem er die Streikgeschichte auf die Zeit vor dem Jahr 
1872 datierte und den Streik 1872 als den wichtigsten Streik der Bergarbeiter 
präsentierte. Indem er die ständische Prägung der christlichen Bergarbeiter 
akzentuierte  – so kränke der »Ausdruck ›Bergarbeiter‹ statt ›Bergmann‹« den 
»Knappen« in seinem »Standesbewusstsein« (Geueke 1912, S. 10) –, zielte Geueke 
auf die Legitimierung der Forderungen ab. Die Sozialdemokraten missbrauch-
ten diese Ansprüche aber für »ihre Parteizwecke« (ebd., S. 17). Indem Geueke 
den Versuch, 1872 den überparteilichen und ‑konfessionellen »Rheinisch-West-
fälischen Grubenarbeiter-Verband« zu gründen, als Ursprung der gewerkschaft-
lichen Organisation deutete, widersprach er der Gründungserzählung des Alten 
Verbandes. Darüber hinaus schuf er so eine ständisch gedachte Kontinuität, die 
die »Bergmänner« als fromme, christliche Diener des Königs in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft konzipierte (ebd., S. 36–38).

Dieser Gegensatz zwischen einer christlich-ständischen und einer sozialde-
mokratisch-marxistischen Lesart verblasste nach dem Ersten Weltkrieg. Die Ab-
grenzung richtete sich nun gegen kommunistische Streikdeutungen. Gleichzei-
tig interpretierte die Bergbaugewerkschaft »die Masse« – bei Bredenbeck noch 
Garantin der Klassenwerdung – zu einer Gefahr um, die nur die (freien) Ge-
werkschaften unter Kontrolle zu bringen vermochten. Durch die Auffächerung 
der Gewerkschaftslandschaft mit der Entstehung der kommunistischen Revo-
lutionären Gewerkschaftsopposition und der syndikalistischen Freien Arbeiter-
Union Deutschlands schien das Fernziel des Sozialismus als Lehre des Streiks 
nicht mehr angemessen. Dementsprechend richtete sich eine Jubiläumsschrift 
des Verbands der Bergarbeiter Deutschlands 1929 gegen die christlichen und 
die kommunistischen Gewerkschaften. Es ging zwar auch um den »Kampf und 

https://doi.org/10.14361/9783839453803-019 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839453803-019
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


Streik und Erinnerung

389

Aufstieg des deutschen Bergproletariats« und die »blaue[n] Bohnen« der staat-
lichen Repression (Verband der Bergarbeiter Deutschlands 1929, S. 5), aber der 
Verband wählte ein anderes Narrativ und eine andere Zukunftsorientierung: 
In der Republik sei der Streik nur noch strategisch, etwa für Lohnerhöhungen, 
notwendig (ebd., S. 6). 

Die Lehre des Streiks sei dementsprechend gewerkschaftliche Disziplin. Die 
Sozialdemokraten hätten erkannt, so wird der Kaiserdelegierte Ludwig Schrö-
der zitiert, dass »Organisation besser war als wilder Streik« (ebd., S. 51). Dem lag 
die Wahrnehmung der Masse als impulsiv und bedrohlich zugrunde – »Berg-
volk steh auf! Sturm bricht los!« (ebd.) –, welche im Falle der verweigerten An-
erkennung der Gewerkschaften eine »Explosion«, einen »Präriebrand« (ebd., 
S.  52) verursachen könne. Der Verband verstand diese Revolutionsangst nun 
nicht mehr als nutzbares (und gerechtfertigtes) Potenzial, sondern als Gefahr, 
die nur die Gewerkschaft einzudämmen vermochte. Damit stellte er die Staats-
treue in das Zentrum der Streikerinnerung.

Die »Masse« erhielt hier also eine paradoxe Funktion: Einerseits war sie 
Teil des Imaginarium des Streiks und essenziell für seine Bedrohungsseman-
tik. Andererseits gefährdete die »Masse« durch das Risiko des Kontrollverlusts 
nun die freien Gewerkschaften selbst. Vom potenziellen Subjekt der Geschichte 
war die »Masse« zur prekären vergangenheitspolitischen Ressource geworden, 
die im Moment ihrer Beschwörung der Eindämmung bedurfte. Dass diese Ein-
hegung notwendig Ausschlüsse erzeugte, belegt bereits die Verbandsgeschichte 
des Alten Verbandes, die Otto Hue 1913 veröffentlichte: Die Gewalt im Streik 
1889 ging darin nicht auf die »bodenständige Arbeiterschaft«, sondern auf eine 
»Proletariermasse« zurück, »der vielfach der landsmännische Zusammenhang 
fehlte« (Hue 1913/1981, S. 358). Zeitgenössisch bestand zwar ein Bewusstsein für 
Migration – der gerechte, der gute Streik machte jedoch jede migrantische Betei-
ligung unsichtbar. Dieser Ausschluss schrieb sich bis in die Bundesrepublik fort.

Das Motiv der staatstreuen Bergarbeiter mündete in ein weiteres, jüngeres 
Narrativ des Streiks: Seit der Anerkennung der Gewerkschaften in der Weimarer 
Republik wurde die Vorstellung des Übergangs vom Stand zur Klasse zuneh-
mend durch ein Spannungsfeld von Konflikt und Kooperation ersetzt.

Einheit, Konflikt und Kooperation

Nutzte der Bergarbeiterverband die Erinnerung an Streiks im Kaiserreich und 
in der frühen Weimarer Republik zur Abgrenzung innerhalb der Arbeiterbe-
wegung und zur Bestimmung des gerechten Streiks, trat mit den 1920er Jah-
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ren und vor allem nach 1945 eine neue Linie hinzu. Mit der Neugründung der 
Gewerkschaften setzte sich das Prinzip der Einheitsgewerkschaft durch. Die In-
dustriegewerkschaft Bergbau, die spätere IGBE, hob die Spaltung in konkurrie-
rende Richtungsgewerkschaften auf. Die Erinnerung an die Zerschlagung der 
Gewerkschaften am 2. Mai 1933 spielte eine zentrale Rolle für die Begründung 
der Einheitsgewerkschaft (Berger 2015). Das gilt ebenso für den Streik.

In der Bundesrepublik deutete die IGBE den Streik in ein Spannungsfeld 
zwischen Konflikt und Kooperation um: Das Narrativ des Streiks nach 1945 
gruppierte sich zum einem um das Prinzip der Einheit. Griffen zum anderen 
frühere Deutungen des Streiks auf die Motive der Friedfertigkeit und der Not 
zurück, traten nach 1945 Radikalität und Militanz, Gefahr und Krise in den 
Vordergrund. Dieser »demonstrative« (Nonn 2001, S. 96–140) oder »rhetorische 
Radikalismus« (Tenfelde 2007, S. 384) beschwor innere Geschlossenheit und in-
szenierte Krisenhaftigkeit. Bei einer weitgehenden Abwesenheit von Streiks bei 
Zechenschließungen diente er dazu, Subventionen und Sozialpläne zu erstrei-
ten.

So treffend beide Begriffe des »Radikalismus« scheinen, bergen sie doch 
drei Probleme: Erstens implizieren sie, dass Streikerinnerung vollständig »ins-
trumentalisierbar« gewesen sei und von der IGBE-Hauptgeschäftsstelle in Bo-
chum zentral gesteuert wurde. Sie schenken dementsprechend Ambivalenzen 
und gegenläufigen Tendenzen keine Beachtung. Zweitens folgen beide Begriffe 
einer Entschleierungslogik. Diese entlarvt die Strategie der IGBE als doppelzün-
gig und widerlegt den Radikalismus durch die Betonung faktisch sozialfried-
lichen Verhaltens. Dies übersieht drittens, dass das Motiv der Staatstreue der 
Bergarbeiter Bestand hatte. Entsprechend steht im Folgenden die Eigendynamik 
von Streikerinnerung nach 1945 im Mittelpunkt. Die IGBE inszenierte nicht nur 
Radikalismus. Genauso bedurften Kooperation und Staatstreue einer symboli-
schen Ebene. Es ist also präziser, von einem Spannungsfeld zwischen Konflikt 
und Kooperation zu sprechen, als den Begriff des »demonstrativen Radikalis-
mus« zu nutzen.

Dieses Spannungsfeld etablierte sich in der Bundesrepublik sukzessiv. 1959, 
also ein Jahr, nachdem erste Absatzprobleme der Steinkohle aufgetreten waren, 
publizierte die Zeitung der IGBE, die Einheit, zum 1. Mai einen Artikel über das 
Scheitern des Bergarbeiterstreiks:

»Aber es gab ja keine Organisation und keine Streikkassen. Wie sollte man es so lange 
aushalten können? Immerhin hatte man die Öffentlichkeit weithin auf die Missstände 
der Bergarbeiter aufmerksam gemacht. Und außerdem hatte man endlich unter den 
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Bergarbeitern selber die allgemeine Einsicht gewonnen, wie nötig eine einzige große 
Bergarbeiterorganisation sei« (Die Bergbauindustrie 1959).

Das Bild der »kochenden Volksseele« beschwor eine Radikalität und Legitimität, 
die ihre logische Konsequenz in der Einheitsgewerkschaft fände. Ganz ähnlich 
führte August Schmidt, Gründungsvorsitzender der IGBE von 1949 bis 1953, in 
seiner Autobiografie aus, dass die »größte Tragik« des Streiks 1889 das Fehlen 
einer »zentralen Führung« gewesen sei (Schmidt 1958, S. 16). Die Organisierung 
war also die Lehre aus der Geschichte. Gleichzeitig habe die Organisation zu 
viel Kraft darauf verwenden müssen, »sich der Konkurrenzgewerkschaften zu 
erwehren« (ebd., S. 275). Dies habe ihm vor Augen geführt, »wie wertvoll doch 
unsere heutige Gewerkschaftseinheit ist« (ebd.). Der Fluchtpunkt lag nicht mehr 
im zukünftigen Sozialismus, sondern in der Gegenwart von Mitbestimmung 
und betrieblicher Demokratie.

Orientierten sich diese Quellen an einem internen Publikum, änderte sich 
dies 1969, ein Jahr nach Gründung der Ruhrkohle AG als Einheitsgesellschaft 
des Steinkohlenbergbaus. Für ihre Festveranstaltung im November betrieb 
die IGBE einen großen vergangenheitspolitischen Aufwand, um das viel zi-
tierte Diktum »Wenn es an der Ruhr brennt, hat der Rhein nicht genügend 
Wasser, das Feuer zu löschen« zu bestätigen (Der Spiegel 1966). Dreh- und 
Angelpunkt war wieder der Bergarbeiterstreik 1889. Die Deutung legte Wal-
ter Köpping, Bildungssekretär der IGBE, fest: Die Entwicklung »vom Standes-
bewusstsein zum Klassenbewusstsein« habe sich durch die »Verelendung der 
Bergarbeiter« ausgezeichnet, die wegen ihrer Staatstreue nicht aufbegehrten 
(Köpping 1969, S. 473 ff.). 1889, mit dem »größte[n] Streik, den der europäi-
sche Kontinent im 19.  Jahrhundert erlebte«, sei dann der »Durchbruch zur 
Freiheit«, die »Bewusstseinsveränderung« erfolgt (ebd., S. 477): »Im Streik wur-
den alle trennenden Schranken zwischen den Bergarbeitern eingerissen. Es 
war praktisch ein Generalstreik, und die Trennung in Katholische und Evan-
gelische und Freie (Sozialdemokraten) war vergessen« (ebd., S. 478). Auch hier 
verschränkten sich die beiden Narrative des Spannungsfeldes von Konflikt 
und Kooperation.

Neben anderen Medien  – etwa eine Quellenedition zum Streik 1889 als 
Präsent für langjährige Mitglieder (Köllmann/Gladen 1969) – nutzte die IGBE 
den Festakt als Ort der Streikinszenierung. Ein Theaterstück bildete den Kern 
der Veranstaltung. Dieses Stück wurde in Köppings Auftrag von Josef Büscher, 
Kurth Küther und Hans Dohrenbusch verfasst und während der Feierstunde in 
der Dortmunder Westfalenhalle aufgeführt (IGBE 1969a). Die Gegenüberstel-
lung von Gedichten von Novalis und Heinrich Kämpchen unterstrich eingangs, 
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wie die »einst freien und stolzen Bergknappen zu Proletariern im Bergbau« wur-
den (IGBE 1969b, S. 1). Das Theaterstück inszenierte die Spontaneität und Hef-
tigkeit des Streiks über die Verhaftung des Vaters einer Bergarbeiterfamilie. Den 
Abschluss bildete eine Szene in einem Lohnbüro nach dem Streik: Während ein 
Arbeiter um Arbeit flehte, erschien ein zweiter Arbeiter, der seine Arbeitskraft 
»anbietet«, zwar abgewiesen wurde, aber »aufrecht und ruhigen Schrittes aus 
dem Raum« ging (ebd., S. 14). Die Lehren aus dem Streik beschrieb der Vater in 
der dritten Szene:

»›Wir müssen aus diesen Wochen etwas lernen, Junge. Wir brauchen eine Gewerk-
schaft. […] Ich werde am 18. August bei der Gründung des Bergarbeiterverbands in 
Dorstfeld dabei sein‹« (ebd., S. 12).

Die Gewerkschaft leitete ihre Legitimität also aus dem Streik ab. Die Stilisie-
rung des Streiks zum reinigenden Gründungsmythos bot einen Weg, Kampf-
bereitschaft zu inszenieren und die Wahrnehmung der »Kohlenkrise« als Krise 
zu bestärken. So implementierte das Stück eine kathartische Erfahrung, in des-
sen Mitte das Nacherleben der Gründung der Einheitsgewerkschaft stand. Die 
Organisation nutzte Streik als Ressource, auf die sie je nach Lage vergangen-
heitspolitisch zurückgreifen konnte. Dass die Einheit Gewerkschaften als »Stütze 
der Demokratie« charakterisierte, setzte der Konflikthaftigkeit aber deutliche 
Grenzen (Einheit 1969).

Die Pfadabhängigkeiten, die der vergangenheitspolitischen Ressource des 
Streiks innewohnten, offenbarten sich zehn Jahre später. Angesichts der stei-
genden Ölpreise im Jahr 1979 rechnete der Bergbau mit seiner Rettung. Die 
IGBE organisierte eine Jubiläumsveranstaltung im September. Diese Feier war 
unter dem Motto »Wir feiern ein Familienfest« als »Volksfest für jedermann« 
(Einheit 1979, S. 1) für 200.000 Besucher*innen im Dortmunder Westfalenpark 
geplant (IGBE 1980). Über den Streik Kampfbereitschaft zu inszenieren, schien 
nicht angebracht. Die IGBE-Spitze dachte die »Riesen-Familien-Idylle« (ebd., 
S. 102–105) vom Streik selbst separiert: Die Festschrift erwähnte den Streik nur 
eingangs und in einer Chronologie der Verbandsgeschichte am Ende des Ban-
des.

Einen symbolischen Höhepunkt fand diese separierende Gedenkveranstal-
tung in der Auseinandersetzung um ein Theaterstück des bereits erwähnten 
Josef Büscher. Dieser hatte 1976 ein eigenes Drama über den Bergarbeiterstreik 
1889 verfasst (Büscher 1976). Es inszenierte die kampfbereite Masse im gerecht-
fertigten Aufbegehren gegen staatliche Willkür. Büscher schlug der IGBE vor, 
dieses Stück bei der Festveranstaltung aufzuführen. Die Gewerkschaft beton-
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te jedoch, dass die »gesamte Konzeption für die 90-Jahr-Feier der IG Bergbau 
und Energie im Jahre 1979 es nicht zulässt, dass wir das Stück aufführen lassen« 
(Müller 1978, S. 14). Schließlich räumte Bücher ein zu verstehen, »dass man ge-
willt war, dieser kommenden Feier in der Tat ein völlig anderes Gesicht zu ge-
ben, als das vor zehn Jahren der Fall gewesen war« (Büscher 1979, S. 4 f.). 

Das Stück wurde also nicht ausgeführt  – trotz der Unterstützung Heinz 
Oskar Vetters, zu dieser Zeit Vorsitzender des Deutschen Gewerkschaftsbun-
des und vormals 2. Vorsitzender der IGBE. Dieser hatte sich von der Tatsache 
»besonders beeindruckt« gezeigt, dass Büscher »die szenische Darstellung des 
großen Bergarbeiterstreiks so sehr unter einheitsgewerkschaftlichen Aspekten« 
vorgenommen habe (Vetter 1976).

Diese Dissoziierung von gewerkschaftlicher Legitimation und Streik ver-
weist weniger auf eine vermeintliche Depolitisierung der Gewerkschaft und 
des Streiks als auf die Pfadabhängigkeit narrativer Strukturen. Diese ließen sich 
nicht beliebig überschreiben: Das Spannungsfeld von Konflikt und Kooperation 
und die Inszenierung von Konflikthaftigkeit ließen sich nicht umschreiben. Sie 
bedingten, dass die Gewerkschaften unter bestimmten Umständen auf die In-
szenierung von Streik verzichten mussten.

Die Gewerkschaft aktualisierte Narrative des Streiks nach 1945 also in einem 
Spannungsfeld von Konflikt und Kooperation. Grundsätzlich verlor die erinne-
rungskulturelle Auseinandersetzung mit Streik aber an Bedeutung. Ihr 125-jäh-
riges Jubiläum feierte die mittlerweile als IG Bergbau, Chemie, Energie (IGBCE) 
firmierende Gewerkschaft im Jahr 2015 und berief sich damit auf den Fabrik-
arbeiterverband und nicht mehr auf den Bergarbeiterstreik und die Gründung 
des Alten Verbandes (IGBCE 2015). Dies belegt aber kein Schwinden des Streiks, 
sondern seine Umformung im letzten Drittel des 20. Jahrhunderts. Streikerinne-
rung erhielt eine regionalistische Dimension. Regionalpolitische Akteur*innen 
schrieben den Streik nicht den Bergarbeitern oder der Gewerkschaft zu, sondern 
»dem« Ruhrgebiet an sich. So konstruierte etwa der Dortmunder Oberbürger-
meister Günter Samtlebe 1989 über den Bergarbeiterstreik die vermeintliche 
Kerntugend des Ruhrgebiets:

»Gerade das ist ein Stück Ruhrgebiet, auf das wir besonders stolz sind. […] Es sind vor 
allen Dingen die Männer wie Ludwig Schröder und Bunte, wie Siegel und Tölke, die 
200 Delegierten damals von 66 Pütts, die nach Dorstfeld gezogen sind, und die vielen 
tausend und hunderttausend Ungenannten […]. Der Begriff Treue gehört ja bei der IG 
Bergbau und hier im Revier wie Pflichterfüllung nicht zu Sekundärtugenden« (IGBE 
1989, S. 68).
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Gewerkschaftliche Selbsthistorisierung:  
Streik und »Deindustrialisierung«

Eine reine Fokussierung auf inner- und außergewerkschaftliche Funktionali-
täten von Streiknarrativen würde angesichts der schwindenden Organisations-
basis im Bergbau der IGBE in eine Verlustgeschichte münden. Die IGBE be-
mühte sich jedoch bereits mit den 1980er Jahren um eine Selbsthistorisierung 
und um eine Historisierung des Streiks. Sie bediente sich dazu einer Strategie 
der Regionalisierung. Diesen Anspruch bewies sie etwa bei ihrer Hundertjahr-
feier 1989, die sich deutlich von der Feier 1979 abgrenzte: So unterstrich die Be-
schlussvorlage für den geschäftsführenden Vorstand, »daß die Veranstaltungen 
zum 100jährigen Jubiläum der IG Bergbau und Energie keine Wiederholung 
des Familienfestes von 1979 sein sollen« (IGBE 1988, S. 1). Fast schon resignativ 
fuhr sie fort, dass das Jubiläum »vor dem Hintergrund der wirtschaftlichen und 
sozialen Situation […] mit einer kleineren Teilnehmerzahl als 1979 und mit Ver-
anstaltungen ohne Jahrmarktcharakter begangen werden« (ebd.) solle. 

Gleichzeitig bemühte sich die IGBE vermehrt, ihre eigene Geschichte und 
die des Bergbaus fachwissenschaftlich in der von Klaus Tenfelde herausgegebe-
nen Reihe »Bergbau und Bergarbeit« bearbeiten zu lassen. Deren Finanzierung 
diente der Pflege »eines positiven Traditionsbewußtseins im konstruktiv-kriti-
schen Spannungsfeld von Wissenschaftlern und historischen Laien«, um die »Er-
starrung zu einer leeren, hohlen Hülse einer verkommenen Traditionspflege« 
zu vermeiden (Wichert 1990, S.  100). Dass der Streik und ein kämpferisches 
Erinnern keine Rolle mehr spielten und es um die Außenwirkung der IGBE 
und nicht um die Mitgliedermobilisierung ging, gestand Udo Wichert in der 
Einheit ein:

»Wir verknüpfen mit unserem Jubiläum eine ausdrücklich politische Zielsetzung, die 
sich weniger nach innen, vielleicht mehr nach außen richten. Wir brauchen Sympathie. 
Wir wollen Freunde für den Bergbau werben. Das strategische Ziel lautet: Wir werben 
um dauerhafte öffentliche und politische Unterstützung für die deutsche Kohle« (Wi-
chert 1989).

Beispielhaft für die Eingliederung des Streikgedenkens in eine umfassende Selbst-
historisierung der Gewerkschaft stand auch die »Bildgeschichte der deutschen 
Bergarbeiterbewegung« (Tenfelde/Jäger 1989), die im Jubiläumsjahr erschien 
und damit die Quellensammlung Köllmanns als Präsent für Gewerkschaftsjubi-
lare ablöste.

Durch diese Selbsthistorisierung der IGBE diffundierte die Streikerinne-
rung. Außergewerkschaftliche Akteur*innen reicherten Momente der gewerk-
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schaftlichen Erinnerungskultur durch regionalistische Deutungen an. Dies be-
traf etwa das Narratem der Einheit, das in seiner regionalistischen Ausdeutung 
nicht mehr die Einheit der Gewerkschaft, sondern die Einheit des Ruhrgebiets 
beschwor. 

Im Jahr 1983 strahlte der Westdeutsche Rundfunk (WDR) die neun Episo-
den umfassende Serie »Rote Erde« aus. Die Serie und der zeitgleich veröffent-
lichte Roman (Stripp 1983/2008) behandelten die Lebensgeschichte des jungen 
pommerschen Bauern Bruno Kruska, der 1887 in das Ruhrgebiet einwandert, 
auf der Zeche Siegfried anlegt und historische Ereignisse des Kaiserreichs im 
Ruhrgebiet erlebt. 

Das Projekt »Rote Erde« war vor dem Hintergrund des von Zechenschlie-
ßungen und Absatzschwierigkeiten der Stahlindustrie geprägten Ruhrgebiets 
dezidiert geschichtspolitisch ausgerichtet: So betonte der Regisseur Peter Stripp 
die kämpferische Seite der Serie sowie des Romans: »Die Leute müssen nun dar-
um kämpfen, ihre Rechte zu erhalten, die sie damals anfingen sich zu erwerben« 
(Stripp 1983, S.  22). Das Konzept zielte darauf ab, die Arbeiterbewegung, die 
schwerindustrielle Arbeitswelt und das Ruhrgebiet selbst ineinanderzublenden, 
wie ein Beitrag des SPD-Politikers und WDR-Mitarbeiters Erdmann Linde be-
legt:

»Wenn man erkennt, dass diese Arbeit [die Bergarbeit] der Landschaft und den Men-
schen, die dort leben, ihre Identität gegeben hat, dann muss man auch einsehen, dass 
die Menschen in Gefahr sind, ihre Identität zu verlieren, wenn man ihnen die Arbeit 
nimmt. Der relevante gesellschaftspolitische Ausdruck der Arbeit ist die Arbeiterbewe-
gung. Deswegen muss man diese als geschichtsbildende Kraft in die historische Aneig-
nung mit einbeziehen« (Linde 1983, S. 13).

Im Kontext der industrie- und erinnerungskulturellen Neuerfindung des Ruhr-
gebiets erhielt auch der Streik eine neue Bedeutung. Er verwies nun auf die In-
tegrationsfähigkeit des Ruhrgebiets. In dieser Inszenierung des Ausstands strei-
ken dementsprechend nicht die Arbeiter, sondern, in übergreifender Solidarität, 
das gesamte Ruhrgebiet und vor allem die zugewanderten polnischsprachigen 
Arbeiter: Otto Schablowski, der aus Pommern ins Ruhrgebiet gekommen war, 
um Geld für einen eigenen Bauernhof in den preußischen Ostprovinzen anzu-
sparen, gibt etwa sämtliche Ersparnisse aus, um für die im Streik hungernden 
Bergarbeiterfamilien Bohnen und Mehl zu kaufen (Stripp 1983/2008, S.  153–
157). Die bürgerlichen Herren öffnen »ihre Börsen«, »die Damen ihre Hand-
tasche« (ebd., S. 151), während der Kaplan predigt, Jesus wäre »heute […] in den 
Reihen der Bergleute bei ihrem Kampf für soziale Gerechtigkeit« (ebd.) anzu-
treffen.
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Hier waren es die Symbolkraft der Region und die Inszenierung klassen-
übergreifender Gemeinschaftlichkeit, die im Mittelpunkt der Erzählung stan-
den. Die Regionalisierung des Streiks bedingte also seine Um- und Neudeutung. 
Dabei diffundierte der Streik in verschiedene Felder und fand beispielsweise 
Eingang ins Museum oder weckte das Interesse von Geschichtswerkstätten und 
-bewegungen (z. B. Weichelt 1989). Die Gewerkschaft hingegen hatte den Streik als 
vergangenheitspolitische Ressource gerettet, ihr erinnerungskulturelles Monopol 
hingegen verloren.

Schluss: Wozu Streikerinnerung?

Streik und Streikerinnerung, so eine Kernüberlegung, waren aus gewerkschaft-
licher Perspektive nie eindeutig, sondern Aushandlungen und Kanalisierungen 
sowie Deutungskämpfen und Pfadabhängigkeiten unterworfen. Mit Blick auf 
die narrativen Strukturen des Bergarbeiterstreiks 1889 lässt sich erstens festhal-
ten, dass sich Streik – neben der Frage nach dem gerechten Streik – im Span-
nungsfeld von Stand und Klasse bewegte. Für die eine Seite war Streik Teil der 
Klassenbildung und damit ein Schritt auf dem Weg in den Sozialismus. Für 
die andere war er ein Zeichen für das Fortwirken ständischer Orientierung, das 
damit auch in Zukunft eine christliche und »organische« Gesellschaft versprach. 

Zweitens überführten die Gewerkschaftseliten Streik nach 1945 in ein Span-
nungsfeld von Konflikt und Kooperation. Dieses begründete einerseits das Prin-
zip der Einheitsgewerkschaft und war andererseits Teil von Inszenierungspoli-
tiken im Kampf um Subventionen. Die Erinnerung an den Bergarbeiterstreik 
beschwor immer wieder aufs Neue einen potenziellen, zukünftigen Streik. 

Drittens diffundierten die Streiknarrative im letzten Drittel des 20. Jahrhun-
derts über die Selbsthistorisierung der IGBE, erfuhren dadurch aber eine par-
tielle Umdeutung. Dies ermöglichte eine regionalistische Aufladung des Streiks, 
den Politiker*innen und Schriftsteller*innen nun zunehmend im Zusammen-
hang mit »dem Ruhrgebiet« dachten. Das verbindende Element dieser verschie-
denen Erzählungen bildete das Motiv der Staatstreue.

Diese drei Erzählstränge waren ineinander verschränkt, überlagerten sich, 
verdeckten andere Stimmen und »wurden überschrieben, während der voran-
gehende Text erhalten blieb, Spuren restauriert, Löschungen sichtbar wurden« 
(Huyssen 2003, S.  81, Übersetzung JK). Sie schlossen sich nicht aus, sondern 
stützten sich gegenseitig und ermöglichten Verschiebungen. Dieser Beitrag kon-
zentrierte sich auf den Bergarbeiterstreik 1889 als Kristallisationspunkt der er-
innerungskulturellen Dimensionen des Streiks. Bestimmte Streiks dominierten 
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die gewerkschaftliche Erinnerungskultur und drängten andere Streiks – etwa 
die Bergarbeiterstreiks 1905 und 1912 – an den Rand.

Auf methodischer Ebene lassen sich zwei Schlussfolgerungen festhalten. 
Marcus Sandl hob für den Begriff der Revolution hervor, dass dieser »nur noch 
im diachronen Wechselspiel von Rezeptions- und Übertragungsprozessen zu 
bestimmen« sei. Revolution sei dann »Reflexionsfigur der Selbstbeobachtung 
und symbolisch-diskursiven Überformung aller folgenden Revolutionen« (Sandl 
2008, S. 70). Nur als eine solche »Reflexionsfigur historiographischer Praxis« sei 
der »Gehalt des Revolutionsbegriffs noch jenseits der konkreten Ereignisse« (ebd., 
S. 72) zu bestimmen. Dies gilt auch für den Begriff des Streiks. Jeder Versuch, den 
Streikbegriff zu aktualisieren und zu schärfen – wie etwa jüngst den Begriff des 
Aufruhrs (Hordt et al. 2015) –, ist demnach immer in gesellschaftliche, historio-
grafische oder politische Metaerzählungen eingebunden, die in der Bestimmung 
des Streiks eine Bedeutung für historische Erzählungen suchen.

Perspektivisch liegt dort die Erklärungsbedürftigkeit: Wie verhielten sich 
Streik im generischen und Streik im spezifischen Sinne zueinander? Will eine 
Kulturgeschichte des Streiks sich also nicht darauf beschränken, eine bestimmte 
(oder unbestimmte) Zahl von (erwartbaren) erinnerungshistorischen Narrati-
ven an verschiedene Streiks zu identifizieren und zu vergleichen, muss sie an 
eine Wissensgeschichte des Streikens rückgebunden werden. Diese würde Streik 
im generischen Sinne historisieren und ihn als einen Modus der Wirklichkeits-
beschreibung analysieren, wobei das, was Akteur*innen als Streik bezeichnen 
konnten, Teil von Aushandlungsprozessen war. Dies würde »Streik« als Gegen-
stand zunächst auflösen, gewänne dadurch aber an Anschlussfähigkeit, etwa 
über körpergeschichtliche Fragen nach der Ordnung und Regulierung der Mas-
se, nach Gewerkschaftswissen (also sowohl das Wissen der Gewerkschaften als 
auch das Wissen über Gewerkschaften) oder umgekehrt auch nach Alltag und 
Normalität der Arbeit in der Moderne.

Welche Schlussfolgerungen lassen sich für künftige Erinnerungskulturen 
des Streiks ableiten? Es zeigt sich ein Aktualisierungsbedarf. Die Bergbauge-
werkschaften versuchten über rund 120 Jahre, den Bergarbeiterstreik immer 
wieder in strikte Organisationsnarrative einzubinden und ihm – ähnlich einer 
historischen Schlachtenerzählung  – einen historischen Fluchtpunkt zu verlei-
hen. Geoffroy de Lagasnerie folgend lässt sich der Kern dieser Politik in einer 
Politik der Anerkennung sehen, die auf der »Bindung der Politik an das Erschei-
nen des Selbst im öffentlichen Raum« beruht und damit auf der »Verknüpfung 
der Politik mit dem Erscheinen des Selbst gegenüber den anderen« (de Lagasne-
rie 2016, S. 106). Das bedeutet, dass die gewerkschaftliche Erinnerung an den 
Streik auf einen »Moment der Integration« (ebd.) zurückgeführt werden kann. 
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Damit bemühte sich die Bergbaugewerkschaft – und dies lässt sich vermutlich 
verallgemeinern –, Streik auf einer Bühne zu inszenieren, die den jeweiligen An-
erkennungsbedürfnissen entsprach; sei es der Bühne der politischen Konflikte 
des Kaiserreiches oder auch der Wirtschaft in der Weimarer Republik und in der 
Bundesrepublik. 

Gemein ist diesen Bemühungen, dass sie von einer Gemeinschaft der Strei-
kenden ausgingen und damit die »Grenzen und Zugehörigkeiten« als »Tatsachen-
fragen oder als Daten« (ebd., S. 114) behandelten. In der Konsequenz bekräftigte 
dies die »Selbstverständlichkeit der Idee der Gemeinschaft« (ebd., S. 122). Eine 
erste erinnerungskulturelle Schlussfolgerung liegt also darin, das implizite Ideal 
des männlichen, streikenden Bergarbeiters nicht fortzuschreiben, sondern bei-
spielsweise andere Gruppen, Identitäten und Subjekte – Frauen, homosexuelle 
Bergarbeiter  – in der Streikerinnerung sichtbar zu machen. Gerade für Berg-
arbeiterstreiks hieße dies, zum Beispiel ihre migrantische Dimension zu ver-
deutlichen und gar darauf hinzuweisen, dass insbesondere Bergarbeiterstreiks 
qua Definition immer migrantische Streiks waren.

Darin darf eine aktualisierte Erinnerungskultur aber nicht stehen bleiben, 
unterwirft sie die Frage der Zugehörigkeit damit doch einer Logik der »Entpoliti-
sierung« (ebd., S. 119 f.) und schreibt Inklusions- und Exklusionslogiken fort. Was 
eine aktualisierte Erinnerungskultur des Streikens also leisten muss, geht darü-
ber hinaus: de Lagasnerie beruft sich mit Jacques Derrida auf die »Position des 
Außenstehens«, eine »Ethik des Schurkens« (ebd., S. 127), die sich der Logik der 
Zuordnung, Subjektivierung und Anerkennung über Anonymität und Flucht 
entzieht. Denkt man dies weiter und spitzt es zu, braucht Streikerinnerung nicht 
neue und mehr Heroen, Streikposten und Verhandlungsführer, sondern Schlaf-
mützen, Faulenzer*innen und Bummelant*innen – eben solche, die genau die 
Überzähligkeit symbolisieren, für die Streik stehen kann. Dies hieße, Streik als 
Schlacht aufzugeben und ihm seine ureigene Form wiederzugeben: die des Fests.
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